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Wie wird man Affenmutter?

Annemarie Schmidt-Pfister

Nicht jedem wird schon an der Wiege gesungen, was er vielleicht ein Leben lang 
beruflich machen wird. Bei mir hat es bis zu diesem «Wiegenlied» einige Jährchen ge­
dauert – doch dann, im Alter von etwa 15 Jahren, fiel der Zwanziger, und ich wusste 
ganz klar, was ich werden wollte: Affenmutter. Nur: Wie stellt man das an? Wo lernt 
man Affologie? Wie wird man Mutter für Gorilla, Orang­Utan und Cie.?

Am Anfang stand eine dünne Broschüre der Basler Firma Ciba-Geigy, die diese an alle 
Schweizer Arztpraxen verschickte. Goma wurde darin vorgestellt, der erste Gorilla, der 
1959 in Europa zur Welt gekommen war. Achilla, Gomas Mutter, pflegte ihr Erstgeborenes 
nicht, und so nahm der damalige Zollidirektor Professor Ernst Lang – von Haus aus Tier-
arzt – die kleine Goma zur Aufzucht mit nach Hause. Mit der Hilfe seiner Frau Trude und unter 
grosser Anteilnahme der Bevölkerung reichte er fortan dem Gorillamädchen den Schop-
pen und spielte mit ihm wie mit einem kleinen Menschenkind. Goma gedieh bei der für-
sorglichen Pflege bestens.

Am Anfang war Goma
Dokumentiert und diskutiert wurde 

diese spezielle Affenkindheit natürlich 
von Zeitungen, Heftli, Radio und vermut-
lich auch Fernsehen. Daran erinnere ich 
mich zwar nicht, da es einen Flimmer-
kasten in unserem Elternhaus nicht gab. 
Dafür gab es eben die erwähnten Heft-
chen, die unsere Ärzte-Eltern aus der 
Praxis nach Hause brachten. Und wie ich 
diese Heftchen verschlang! Anstatt La-
tein zu büffeln und Wurzeln aus Logarith-
men zu ziehen, bestaunte ich immer und 
immer wieder die Fotos der kleinen Goma 
und lernte die Texte von Zoodirektor Lang 
fast auswendig: Dies, genau dies wollte 
ich auch werden, Affenmama. So nahm 
ich mir damals vor. Und was man sich 
vornimmt, das soll man nicht wieder aus 
den Augen verlieren…

Ich tat diesbezüglich, was ich konn-
te: Während der Schulferien arbeitete ich 
als Prakti kantin im Zoo Zürich und lan-
dete – wen wundert’s? – mit Besen und 
Schlauch geradewegs im Affenkäfig. Kurz 
danach allerdings auch in der Klinik: 

Orang-Utan-Kind Sirih wurde von ihrer eigenen Mutter  

Jane im Zoo Zürich nicht angenommen. Leitweibchen Radia 

kümmerte sich um die Kleine und betreute sie fast vier 

Monate – bis sie selbst dem Giftköder eines Zoobesuchers 

zum Opfer fiel. In dieser Notlage fand Sirih ein Zuhause  

bei Menschen und wuchs im Küsnachter Horn auf, bis sie im 

Alter von gut einem Jahr wieder an ihre Artgenossen  

im Zoo gewöhnt werden konnte. Im naturnahen Garten am 

Zürichsee machte der kleine Orang-Utan, an dessen 

Schicksal Anfang der Neunzigerjahre die ganze Schweiz 

Anteil nahm, erste wichtige «Dschungelerfahrung» , wie  

z.B. Margeriten zu essen und auf Bäume zu klettern. (Foto: 

Annemarie Schmidt-Pfister)
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Gleich zweimal nacheinander hatte der grosse Wollaffenmann mich kraftvoll in den Zeige-
finger gebissen, erst links, dann rechts. Der Notfallarzt schimpfte auf unbedarfte Leute, 
die mit Fingern auf Affen zeigen, und erst, als ich erklärte, ich dürfe, ja müsse dies tun, 
hörte er sich meine Geschichte an. Und versorgte mich umgehend mit Verband und 
schwarzen Fingerlingen – einmal links, einmal rechts. Wie freute ich mich, nach den Feri-
en meinen neugierig fragenden Lehrern den Bescheid geben zu können, ich sei eben vom 
Affen gebissen...

Auf Umwegen zum Ziel
Doch die Schule hatte mich wieder. Und später hatte mich dann die Zeitung. Auf der 

Redaktion des St.Galler Tagblatts waren aussen- und innenpolitische Themen und Feuil-
letonistisches eher mein täglich Brot als Affen – letztere höchstens dann und wann im 
übertragenen und wenig schmeichelhaften Sinne…

Bekanntlich erreicht man, was man sich vorgenommen hat, manchmal eher durch Zufall 
als durch Beharrlichkeit. Erst einmal mit dem Zürcher Zoo-Kurator (und späteren Frank-
furter Zoodirektor) Christian R. Schmidt verheiratet, rückten Affen natürlich wieder vermehrt 
in meinen Fokus. Zuerst allerdings waren es – gewissermassen als «Lehrblätz» – andere 
Tierkinder, die mir in akuten Notlagen zur Pflege anvertraut wurden: Der Siebenschläfer 
«Cleopatra» zum Beispiel, der mich, wenn ich ihn füttern wollte, selbst durch Handschuhe 
hindurch in die Finger biss (diesbezüglich kein bisschen besser als ein Wollaffe, nur glück-
licherweise mit etwas weniger «Biss» ), das südamerikanische Pakarana «Esmeralda» (eben-
falls ziemlich bissig und viel lieber in der Obhut meines Mannes) oder der Feldhase «Ba-
bettli», der zwar nicht biss, mit seinem Gerammel an jede geschlossene Zimmertür die 
Familie aber auf Dauertrab hielt.

«Babettli» war es auch, die mir das Lob des 
höchsten aller Tierpäpste eintrug: Prof. Dr. Heini 
Hediger, vorher schon Direktor im Berner Tierpark 
Dählhölzli und im Basler Zolli und zu der Zeit Direk- 
tor des Zürcher Zoos, ausserdem international hoch- 
geehrte Kapazität als Tierpsychologe, zollte mir 

Wie bei ihrer eigenen Mutter suchen Affenkinder – hier Sumatra-

nischer Orang-Utan Moni und Kappengibbon Mioche – bei  

ihrer menschlichen Adoptivmutter Schutz und Geborgenheit. 

Hautnahes Zusammensein ist für sie wichtig, und sie halten  

sich stets mit einem festen Klammergriff an der Bezugsperson 

(oder notfalls an einem «Ersatzpelz») fest. Im dichten Regen-  

wald, wo die Mutter beim Hangeln in den Baumkronen Hände 

und Füsse braucht und ihr Kind nicht halten kann, sichert  

dieser Klammergriff das Überleben des Affenkindes. (Alle Fotos 

ausser den speziell bezeichneten: Christian R. Schmidt)
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Anerkennung für die Aufzucht dieses Tierkindes: «Feldhasen aufzuziehen, gehört zum 
Schwierigsten überhaupt», erklärte er und machte mich damit zu einer sehr stolzen und 
glücklichen Hasenmama. Viele Jahre später hatte ich dann das Glück, mit Heini Hediger zu-
sammen als Lektorin an seiner Autobiographie arbeiten zu dürfen; in diesen Monaten habe 
ich vom Vater der wissenschaftlichen Tiergartenbiologie ungleich mehr über Tiere gelernt als 
er von mir über Kommaregeln und sprachliche Haarspaltereien…

Wieso Tierkinder aufziehen?
Doch eigentlich hatte ich ja nicht Hasen-, 

sondern Affenmutter werden wollen. Und 
dies, obwohl ich durchaus wusste, dass der 
Einsatz einer Pflegemutter in der Tiergärt-
nerei immer nur als Notlösung oder «Feuer-
wehrübung» gedacht sein kann, dann etwa, 
wenn eine Tiermutter bei der Geburt stirbt, 
wenn sie ihr Kind nicht annimmt oder es 
nicht ernähren kann. Dabei ist es sicher im-
mer eine Ermessensfrage der beteiligten 
Helfer, zu entscheiden, wann dieser Notfall 
eintritt – oder ob es sinnvoll ist, noch zuzu-
warten, bis sich die Mutter vielleicht an die 
neue Situation gewöhnt. Oder es allenfalls 
sogar einmal darauf ankommen zu lassen, 
ob das Junge auch ohne menschliche Hil-
fe überlebt. Vielleicht ist es auch einfach 
zu schwach für den Start ins Leben? Viel-
leicht wird das Zweitgeborene im nächsten 
Jahr fitter sein, von Anfang an bessere 
Chan cen haben? Auch in der Natur überle-
ben längst nicht alle Jungtiere – viele ster-
ben bei oder kurz nach der Geburt, werden 
von Raubtieren erbeutet oder fallen Störun-
gen, Parasiten, Krankheiten, dem Verkehr 
oder dem nasskalten Frühlingswetter zum 
Opfer. Überlegt man, dass z.B. ein Singvo-
gelpaar in seinem Leben nur zwei Junge 
aufziehen muss, um den Bestand der Art 
zu wahren, relativiert sich die Sichtweise 
des «Allzeit-bereit-Retters» doch deutlich.

Entschliesst man sich zur Aufzucht, stellt 
sich schnell auch die Frage nach dem bes-
ten Weg zu helfen. Gibt es die Möglichkeit 
einer Tieramme, durch welche das Junge 

Bei der Handaufzucht eines jungen Affen – hier das 

Orang-Utan-Mädchen Sirih – gilt es, dies so artgerecht 

wie möglich zu tun. Vorbild muss immer die leibliche 

Mutter sein! Die weitaus komplexeste Arbeit dabei ist  

die «Auswilderung»: Im Falle eines Zootieres heisst das  

die möglichst baldige Wiedereingliederung in eine Zoo - 

gruppe von Artgenossen und das behutsame Ange-

wöhnen an die anderen Menschenaffen. Der kleine Affe 

muss lernen, dass er auch weiterhin Affe sein darf  

und soll und nicht zum (Ersatz-)Kind von Menschen wird.
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in seinem Verhalten wahrscheinlich «richtiger» geprägt wird als durch eine menschliche 
Ersatzmutter? Kann das Kleine vielleicht in der Gruppe gelassen und von aussen durch 
eine Pflegeperson gefüttert werden? Würde eine andere laktierende Mutter das fremde 
Junge zusätzlich zu ihrem eigenen «adoptieren»? Fragen über Fragen – erst, wenn sich 
keine solche Lösung anbietet, sollte man allenfalls an eine künstliche (dann aber mög-
lichst art- und fachgerechte) Aufzucht durch Menschen denken. Denn dabei ist die Gefahr 
stets gross, dass das Jungtier später Probleme haben wird, sich wieder an seine Artge-
nossen zu gewöhnen und mit ihnen ein artgemässes Leben führen zu können.

Learning by doing
«Mein» erstes Affenkind, das «zur Adoption freigegeben» wurde bzw. dessen Mutter 

bei der Geburt gestorben war, war ein plüschig-braunes Wollknäuel. Und so hiess es auch: 
Wollaffe. Wollaffen stammen aus den Wäldern Südamerikas und sind mit ihrem starken 
Greifschwanz, den sie wie eine fünfte Hand beim Hangeln und Klettern einsetzen, perfekt 
ans Baumleben angepasst. «Probiere chönemers ja», meinte der damalige Zoodirektor  
Dr. Peter Weilenmann nicht eben hoffnungsfroh, als er mir den Henkelkorb mit dem kost-
baren Inhalt anvertraute. Probieren kann man es ja – ich war wild entschlossen, es erfolg-
reich zu «probieren»!

Alle Lebewesen in der Ersatzfamilie sind für den Pflegling «Bezugspersonen». Rhodesian Ridgeback-Hündin  

Simba (selbst aus Afrika importiert) betreute die Affenkinder – hier Gorillabub Pole-Pole – immer vorbildlich,  

leckte sie sauber, spielte mit ihnen und liess sie an ihren Beinen erste Klettergriffe üben. Für die Affenkinder waren 

unsere Hunde und Katzen offensichtlich stets dazugehörende Familienmitglieder.
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«Learning by doing»: Wohl für keinen anderen «Beruf» als den einer Affenmutter trifft 
dieser Slogan so ins Schwarze. Beide den Primaten zugehörig, haben Menschen und 

Affen (ganz besonders natürlich Menschen-
affen, deren Gene den unseren zu über 
98 Prozent entsprechen) instinktiv ein ähn-
liches «Brutverhalten». So sind viele mensch - 
liche Verhaltensweisen beim Betreuen von 
Affen kindern «artgemäss» und damit auto-
matisch richtig. Glücklicherweise nahm Didi 
den Sauger der eigentlich für Hundewelpen 
bestimmten  Flasche ohne grosses Feder-
lesen an und vertrug auch die Ersatzmilch, 
ein Milchpulver für menschliche Säuglinge, 
gut.

Eine der häufigsten Fragen von «äffisch 
unbelasteten» Zeitgenossen ist die, ob mir 
denn das Äffchen nicht «davonrenne»? Ge-
nau wie menschliche Säuglinge sind Affen-
babies indes anfangs völlig hilflos. Wie man 
sie hinlegt, so bleiben sie liegen – sie kön-
nen gar nicht anders. In den ersten Tagen 
können sie weder den Kopf heben noch gar 
fortkrabbeln. Einzig der Klammergriff, den 
auch Menschenbabies in ihrer frühen Ent-
wicklung manchmal noch zeigen, ist sehr 
ausgeprägt – ohne ihn wären junge Affen 
bei den Kletter- und Hangeltouren ihrer Mut-
ter im Urwald verloren, denn diese hat in der 
Regel keine Hand frei, um ihr Kleines zu 
halten. 

Mit Klammergriff am Körper der Mutter
Wichtig ist, dass Affenkinder so oft wie 

möglich am Körper getragen werden – genau 
wie bei der Mutter. Wird dies vernachläs-
sigt, ergeben sich später Verhaltensstörun-
gen, nämlich das sog. «rocking behaviour», 
bei dem die Jungen ihren Kopf auf den 
Boden schlagen, so, wie man es auch von 
seelisch kranken Kindern kennt. Der Klam-
mergriff junger Affen ist – weil lebensret-
tend – so stark, dass er eigentlich fast nur 
mit einem «Nuschi» zu lösen war, wie ich 

Die Arbeit in Haus und Garten musste neben der Aufzucht-

arbeit natürlich auch immer noch besorgt werden – so gut 

es halt eben ging. Da die Affenkinder stets Körperkontakt 

suchten, wurden sie dabei in einem Tragetuch oder einem 

ausrangierten Pullover umgebunden. Waren sie erst  

etwas grösser, ritten sie auf den Schultern, wie sie es bei der 

eigenen Mutter ebenfalls tun. Oder sie hielten sich, wie 

Gorillamädchen Donga auf dem Bild, am Hosenbein fest 

und wurden sozusagen zu «Mitläufern» beim Jäten. Dass  

die Affenkinder im Freien manchmal ein Jäckchen tragen 

mussten, war keine Vermenschlichung, sondern immer  

nur der Temperatur geschuldet.
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schnell herausfand, d.h. mit einem dem Fell der Mutter möglichst ähnlichen «Schmuse-
tuch», das der Kleine immer «im Griff» haben durfte – nur so fühlte er sich wohl. Für Didi 
gab mir Ute Rathfelder, die Frau des Menschenaffenpflegers und bereits vielfach bewähr-
te Affenmama, nebst vielen guten Tipps und Ratschlägen eine Ski-Kappe mit Lammfell-
futter und langen Kinnbändeln: Damit konnte ich mir den Kleinen um den Bauch binden, 
hier konnte er schlafen oder die Umwelt beobachten. Beim Kochen oder Bügeln wurde 
die Kappe – oder später auch einmal ein zusammengenähter Putzlumpen oder ein alter 
Kaschmirpulli – einfach um 180 Grad aus der Gefahrenzone auf den Rücken gedreht. 

Zusammen mit dem jungen Siamang-Weibchen Chandra wuchs Didi abwechselnd bei 
uns und beim Kleinaffenpfleger auf. So konnten beide von früh auf den Umgang mit Art-
genossen lernen. Zusammen spielten sie tagsüber am Wäscheseil im Wohnzimmer oder 
auf den Obstbäumen im Horngarten, lernten dabei klettern (selbst das muss ein junger 
Affe erst lernen) und mit vielen verschiedenen Umweltreizen fertig zu werden. In der Wel-
penschule nennt man sowas heute modisch «Prägung» oder «Sozialisierung» – für junge 
Affen und letztlich auch für Menschenkinder ist es genauso wichtig wie für junge Hunde.

Ein bisschen grösser geworden, hockte Didi am liebsten in meinem Nacken und beob-
achtete die Welt sozusagen aus der Wipfelregion. Regte er sich über irgendetwas auf, tat 
er blitzschnell drei Dinge gleichzeitig: Er schrie wie am Spiess, schnürte mir den Greif-

Junge Affen sind anfangs – genau wie menschliche Säuglinge – völlig hilflos. Später müssen sie gehen und vor 

allem klettern lernen, und es kostet sie zu Beginn viel Überwindung, sich von der Pflegemutter zu entfernen. Erstes 

Ausflugsziel unserer Affenkinder – hier Kappengibbon Ili – waren dabei die Obstbäume im Horngarten und  

bei schlechtem Wetter zusammengedrehte Leintücher und dicke Stricke, die wir durch die Wohnung spannten. 
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schwanz um den Hals und bekam sofort Durchfall. Ich lernte schnell, Fremde nur von 
weitem zu begrüssen… Sowohl Didi wie Chandra lebten später viele Jahre im Zürcher 
Zoo bei ihren Artgenossen. 

Gomas Schwester Donga
Aus einer weltberühmten Affenfamilie stammte Donga, die im Frühling 1981 aus dem 

Basler Zolli zu uns kam. Donga war das letzte Kind der eingangs erwähnten Achilla, die 
kleine Schwester der berühmten Goma, die ich Jahre zuvor im Ärzte-Heftchen bestaunt 
hatte. Achilla hätte wohl auch Donga gut betreut wie in der Zwischenzeit vier weitere 
Junge, hätten sich nicht ihre Milchdrüsen schmerzhaft entzündet.

Wie bibberte ich, als ich endlich da war, wo ich immer hingewollt hatte: Ich hielt ein 
kleines Gorillamädchen im Arm, Gomas leibhaftige Schwester! Was musste ich nun tun? 

Und wie musste ich es tun? Und würde ich 
der Verantwortung gerecht werden? Und was, 
wenn sie nicht trank? Wenn sie Durchfall krie-
gen würde? Wenn, wenn, wenn – vor lauter 
«Wenns» wurde mir beinahe schwindlig. Kam 
hinzu, dass der Experte vom Basler Zolli emp-
fahl, ein Schaffell mit Loch über den Kopf zu 
ziehen und den kleinen Gorilla einfach per 
Klammergriff dranzuhängen – bei immerhin 
fast schon 25 Grad Frühlingswetter! Glückli-
cherweise war Donga robuster, als sie wirk-
te! Für ihre bereits fünf Wochen war sie win-
zig, nämlich nur knappe 1700 Gramm schwer. 
Gorillamänner wiegen über 200 Kilo, Weibchen 
70 bis 100 Kilo, während Neugeborene nicht 
mehr als zwei bis zweieinhalb Kilo schwer 
sind. Oder eben nicht einmal so viel – wie 
Donga. Zum Glück hatte sie schon im Basler 
Zolli gelernt, aus einem ganz normalen Kin-
derschoppen zu trinken. Sogar Ernst Lang, 
inzwischen im Ruhestand, und seine Frau 
be suchten uns und brachten als Geschenk 
ihr Büchlein über Gomas Kindheit mit – mit 
einer Widmung darin, die mich besonders 
freute: «Geniesst Eure Donga, wie wir unsere 
Goma genossen haben!» Signiert: «die Gross-
eltern».

«Das Aufziehen eines Menschenaffen zu 
Hause erfordert viel Geduld und ist weit 
schwieriger als die Betreuung eines Men-
schenkindes, da junge Menschenaffen un-

Fabian beim «Schöppeln» des Orang-Utan-Mädchens 

Moni. Für die «grossen» Menschenaffen (Gorilla, Schim-

panse, Bonobo und Orang-Utan) eignen sich Milch - 

flaschen, wie man sie auch für Menschenbabies benutzt. 

Die «kleinen» Menschenaffen (Gibbons und Siamang) 

und natürlich auch Kleinaffen benötigen spezielle Fläsch-

chen, wie man sie z.B. auch zur Aufzucht von Hunde-

welpen verwendet. Das Milchpulver entspricht jenem für 

Menschenkinder – die Verwandtschaft mit ihnen  

ist weitaus grösser als jene mit Katze oder Hund.

Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



24

gleich aktiver sind.» Wie Recht die grosse Schimpansenforscherin Jane Goodall mit dem 
Satz hatte, den sie ins Vorwort unseres Büchleins «Sirih, kleine Schwester» schrieb, war 
mir damals noch nicht bewusst. Im Umgang mit der kleinen Donga lernte ich aber bald, 
rund um die Uhr für meinen Schützling da zu sein – und wenn ich sage «rund um die Uhr», 
dann meine ich das auch so: Alle eineinhalb bis zwei Stunden verlangte das Gorillamäd-
chen anfangs sein Fläschchen, Tag und Nacht. Erst Wochen später hatte sie sich schliess-
lich an einen «Fahrplan» gewöhnt, der auch mir wieder eine etwas längere Nachtruhe 
 ermöglichte. Donga erhielt künstliche Muttermilch, die eigentlich für Menschenkinder her-
gestellt wurde. Etwas später kamen Fruchtyoghurt und Gemüsebrei dazu, Zwieback und 
allerlei Gemüseknollen und Früchte, um den Einsatz der Milchzähnchen zu üben. Den 
erprobte Donga natürlich auch an unseren Händen und Füssen und an allen Haushaltsge-
genständen, die nicht weggeräumt wurden. Noch heute weist unser alter Eichentisch Spu-
ren von Gorillazähnchen auf, die uns inzwischen zur lieben Erinnerung geworden sind.

Im Haus musste Donga wie alle Affenkinder, die leider nicht stubenrein werden, Win-
deln tragen. Glücklicherweise passten auch hier ganz gewöhnliche Menschenwindeln, und 
ich musste nicht wie bei Didi 
ein «Spezialmodell mit Loch» 
für den Wickelschwanz ent-
werfen… Im Alter von etwa 
einem halben Jahr wurde 
Donga zusehends mobiler, 
drehte ihre Runden ums Sofa 
und bei schönem Wetter 
durch den Garten und übte 
das Klettern an Sträuchern. 

Gorillabub Pole-Pole beim «Morgen -

turnen». Als Bettchen diente eine 

Wäschezeine, an deren Rand auch 

erste Klimmzüge geübt werden 

konnten. Für spätere Turn- und Klet- 

terübungen bauten die Zootier pfleger 

für die jungen Affen dann geeignete 

Baumbusgestelle und Kletterpyrami-

den. Windeln sind im menschlichen 

Haushalt leider unumgänglich, da 

Affen nicht stubenrein werden – auch 

im Urwald lassen sie ihre Hinter-

lassenschaften einfach «ins Unterholz» 

fallen. (Foto: Annemarie Schmidt-

Pfister) 
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Bei schlechtem Wetter spannten wir ersatzweise zusammengerollte Leintücher durch die 
Stube, stellten das Bügelbrett auf den Kopf und bastelten ihr eine Turnpyramide aus Bam-
busstangen und Seilen. Manchmal schlief sie dann – müde von der Turnerei – auf dem 
weichen Wäscheturm ein, der sich neben dem Bügelbrett immer höher stapelte…

Glücklicherweise war der damals sehr bekannte Küsnachter Kinderarzt Dr. André 
 Herold bereit, Dongas medizinische Betreuung zu übernehmen. Das war insofern beruhi-
gend, als Menschenaffen auf die genau gleichen Krankheiten anfällig sind wie Menschen-
kinder – und Doktor Herold, der auch unsere eigenen Kinder medizinisch versorgte, war 
immer genau über die Krankheiten informiert, die gerade am Zürichsee grassierten. Aus-
serdem liebte er seine etwas ausgefallene Patientin sehr und verbrachte manchen Feier-
abend beim Spielen mit ihr. Es war eine Liebe, die ihn nicht mehr losliess: Jahre später 
begleitete uns Dr. Herold auf eine Reise zu den Berggorillas nach Rwanda und war tief 
beeindruckt von den «sanften Riesen». Und er war wie wir untröstlich, als Donga einige 
Zeit später im Zoo an einer Strongyloides-Infektion starb.

Von Pole-Pole bis 
 Pumuckl

Noch viele Affenkinder 
folg ten auf Donga und 
wuchsen im alten Horngar-
ten am Küsnachter Seeufer 
auf, wo sie auf Zwetschgen-
bäumchen klettern lernten 
und wir sie beim «Köpfen» 
der Wiesen-Margeriten knip-
sen konnten. Nie vergesse 
ich, wie die ganze Familie 
andächtig auf dem Bauch 
um unser Orang-Kind Moni 

Der inzwischen leider verstorbene 

Küsnachter Kinderarzt Dr. André 

Herold mit dem jungen Orang-Utan 

Sirih, die ihren «Leibarzt» sehr  

liebte – und umgekehrt! Affenkinder 

können von den gleichen Krank-

heitskeimen angesteckt werden wie 

Menschenkinder, weshalb es 

naheliegend ist, zu ihrer medizini-

schen Betreuung eher einen 

Kinderarzt als einen Tierarzt bei - 

zuziehen. (Foto: Philippe Krauer)
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lag, als dieses plötzlich begann, die Farnstauden geduldig auf den Boden zu biegen und 
ein federndes Schlafnest daraus zu formen, wie wenn es noch nie etwas anderes getan 
hätte – die Kleine wusste instinktiv, wie «orang» das macht. 

Dass unsere Tochter Philippa in ihrem Urlaub heute nach Sumatra reist, um dort die 
letzten Orang-Utans zu besuchen und über ihre Not im schwindenden Regenwald zu schrei-
ben, hat seinen Grund. Auch, dass unser Zoologen-Sohn Fabian mittlerweile europaweit 
die Erhaltungszucht der gefährdeten Eulenkopf-Meerkatzen koordiniert und in Frankfurt 
fachkundig den Gelbbrustkapuziner Köbeli aufzog, kommt nicht von ungefähr. Wie war es 
doch damals, als die beiden in ihrem Kinderzimmer arg aneinandergerieten? Weil Fabian 
seiner kleinen Schwester erklärte, sie sei gar kein Affe – die schlimmste «Beleidigung», 
die er sich ausdenken konnte –, während Philippa schluchzend beteuerte, doch natürlich 
sei sie ein Affe, ein richtiger Affe...

Wie «normal» es für unsere Kinder war, unter Affen aufzuwachsen, zeigte auch ihr Wunsch 
nach einem Meerschweinchen. Wo gewisse Zeitgenossen (und leider nicht nur Kinder!) 
sich nicht genug tun können in ausgefallenen Wünschen nach exotischen Heimtieren, 
sehnten sich unsere Kinder nach einem ganz «gewöhnlichen» Schmusetier: «Könnten wir 
bitte auch einmal ein Meersäuli haben wie die anderen Kinder vom Kindergarten!?» bet-
telten sie mehr als einmal hoffnungsfroh.

Dass es manchmal aber auch Vorteile hatte, einen jungen Gorilla zu Hause zu haben, 
gestand mir unser Ältester, Michael, viele Jahre später einmal schmunzelnd: «Kameraden 
luden den einen oder anderen Schulschatz zu sich nach Hause ein, indem sie die Holde 
mit dem neuen Grammophon oder Pingpong-Tisch lockten. Ich musste nur fragen, ob sie 
gerne mit einem Gorilla spielen wolle – und sie kam garantiert zu mir!» 

Zwischen 1977 und 2004 wuchsen bei uns 
insgesamt 15 Affenkinder auf, davon sechs Men-
schenaffen, drei Gibbons und sechs Kleinaffen. 
Unter ihnen waren die Gorillabrüder Pole-Pole 
und Rafiki, die von ihrer Mutter Inge im Zürcher 
Zoo nicht angenommen wurden und heute bei-
de in einer Gorilla-Männergruppe im Loro Parque 
von Teneriffa leben. Da waren ferner die Kappen-
gibbons Ili und Mioche, flaumig-weisse Hangel-

Je mobiler die jungen Affen werden, desto «gefährdeter» ist 

die Haushaltseinrichtung: Blumensträusse und andere 

angenehme Dinge des Alltags werden mit Vorteil wegge- 

räumt. Orang-Utan Sirih liebte vor allem Bücher, die sie  

aus dem Regal holte: Nicht so sehr der Inhalt interessierte  

sie als vielmehr das Rascheln der Seiten und der Umstand, 

dass Papier sich wunderbar zu «Hudeln und Fetzen» ver- 

arbeiten lässt… (Foto Annemarie Schmidt-Pfister)
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künstler, vor denen nichts – keine Vase, kein Buch, kein Radio- oder Fernsehgerät – si-
cher war. Nie werde ich vergessen, wie viele lange Nachtstunden ich damit verbrachte, 
ungefähr zwanzig verschiedene Nuggis mit ebenso vielen verschiedenen Lochgrössen aus-
zuprobieren, bis der kleine Ili (was schlicht der schweizerische Diminutiv des Buchstabens 
i ist, mit dem sein Name im Jahr 1982 beginnen musste…) endlich, endlich den ersten 
Schluck zurück ins Leben tat.

 Da war 1986 Moni, das Affenmädchen mit dem rotgoldenen Schopf, das im Hasel-
strauch stecken blieb, bis mir ein Sonntagsspaziergänger aus der Hornanlage zuhilfe kam 
und wir gemeinsam die verängstigte Moni aus der Astgabel befreien konnten. Noch heute 
sehe ich seine ungläubigen Augen vor mir, als ich panisch aus dem Gartentor stürzte und 
ihn bat, hereinzukommen und meinem Orang-Utan aus der Patsche zu helfen… Orang-
Utan? Wie bitte?? 

Da war der kleine Schopfmakak, der in der Nacht zur Welt kam, als das Zoofest statt-
fand, und von Bandleader Pepe Lienhard – auch er längst ein enger Freund der Familie – 
spontan auf den Namen Nena getauft wurde. Da waren Pumuckl und Racha, die golde-
nen Brillenlanguren mit den grossen, weiss umrandeten Augen, denen sie ihren Namen 
verdanken. Racha, ins Land geschmuggelt und von Zöllnern beschlagnahmt, wurde vom 
Bundes-Veterinäramt bei uns «eingestellt». Er war das schwierigste und unglücklichste 
Affenkind, das mir je untergekommen war: Rund um die Uhr klammerte er sich völlig ver-
stört an mich, schrie fast dauernd und wusste mit dem Schoppen nichts anzufangen. Er 
nahm ausschliesslich zu Mus zerkaute Brombeerblätter zu sich, die ich im Wald von den 
Sträuchern pflückte, geraffelten Apfel und tropfenweise darunter gemischte Babymilch. 
Und all dies nur, weil Touristen in ihrer Unwissenheit und Gedankenlosigkeit das süsse 

Tierkind auf dem Markt von Bangkok gekauft 
und in die Schweiz mitgenommen hatten. Dafür 
hatte sicher die Mutter und vielleicht die ganze 
Affenfamilie mit dem Leben bezahlen müssen. 
Ich war froh um meine grossen, wachsamen 
Hunde – hatten die Touristen, denen man das 
Äffchen weggenommen hatte, doch gedroht, sie 
würden ihr «Eigentum» zurückholen… Racha hat 
es leider nicht geschafft: Kurz bevor wir ihn zu 

Rhodesian Ridgeback-Hündin Simba, die selber nie Welpen 

hatte, war als Affen-Ersatzmutter, an die man sich klam-

mern oder auf der man reiten konnte, sehr gefragt. Und sie 

widersetzte sich den Ansprüchen (und hart zupackenden) 

Klammerhändchen der jungen Affen (fast) nie: Hier darf 

 Brillenlangur Pumuckl auf ihrem Rücken reiten.
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Artgenossen zurückgeben konnten, starb er. Auch dies kann vorkommen und stimmt be-
sonders traurig, wenn man so viel Mühe und ja: auch so viel Gefühl investiert hat.

Küsnachter Affen-Geschichten
Dafür gab es oft nette Geschichten und Begebenheiten rund um unsere Küsnachter 

Affenkinder. Etwa jene, als unser Kinderarzt einer Patientin, die gegenüber Rüeblisuppe 
als Durchfall-Mittel skeptisch war, erklärte, dass, was Frau Schmidts Affen guttue, denk 
wohl auch für ihren Sprössling gut genug sei… Ich lernte besagte Patientin samt Spröss-
ling später gut kennen, und wir konnten über die Geschichte herzlich lachen.

Hatten wir in der Familie den Schnupfen, trugen wir vorsichtshalber einen Mundschutz, 
um die jungen Affen nicht anzustecken. Einmal war uns der Mundschutz-Vorrat ausge-
gangen und Klein-Fabian wurde in die Apotheke entsandt, um eine neue Packung zu 
kaufen. «Einen Mundschutz für den Gorilla», verlangte er dort, und Apotheker Hotz rief 
mich vorsichtshalber an, um nachzufragen, wie gross denn der Gorilla sei… 

Unvergesslich auch die Begegnung mit einem alten Bauern im Limberg: Er war gerade 
am Mähen, als ich mit Kinderwagen, Hunden und einem Gorilla auf den Schultern in der 
Gegend unterwegs war. Als er mich sah, hielt er kurz mit Mähen inne, stellte die Sense ab 
und schaute uns ungerührt entgegen: «Momoll, dem gfallt’s aber!» Sprach’s und mähte 
seelenruhig weiter. 

Während jene Dame, die mich in einem Küsnachter Geschäft ansprach, weniger rühm-
lich in meinem Gedächtnis haftet: Ich hatte das Gorillababy Pole-Pole ins Schultertuch 

Menschenkind und Gorillakind: Das Neben- und Miteinander von Tochter Philippa und Gorillamädchen Donga 

 faszinierte auch Kinderarzt Prof. Remo Largo und seine Studenten. Oft schauten sie zu, wenn die beiden Puzzle 

spielten oder Holztürme bauten – oder schliesslich gemeinsam im Kinderbettchen ihren Mittagsschlaf hielten.
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gepackt. «Wie herzig und so klein, wie alt ist es denn?», fragte mich die Dame und beugte 
sich neugierig über das Tuch. Um gleich erschreckt auszurufen: «Du liebe Zeit, das ist ja 
ein Neger!» Vermutlich kannte man damals den Begriff «political correctness» noch nicht…

Scharf beobachtete Kinder- und Affenjahre
Nicht nur unser Doktor Herold war an den Affenkindern interessiert, sondern auch der 

bekannte Kinderspezialist Professor Remo Largo, Autor der bekannten Bücher «Babyjah-
re», «Kinderjahre» und «Jugendjahre». Er kam mehrmals zu Besuch und schaute dann 
jeweils fasziniert zu, wie Menschen- und Menschaffenkinder in unserer Stube gemeinsam 
Puzzle spielten oder Holztürme bauten – geduldig fügten in der Regel die Menschenkin-
der zusammen, was die jungen Menschenaffen im nächsten Augenblick wieder auseinan-
der nahmen. Unvergesslich ist mir, wie einer von Professor Largos Doktoranden dem 
kleinen Orang-Utan ein Glas mit Nüsschen zeigte. Langsam öffnete er es und entnahm 
ihm einige Nüsse, die er umständlich unter eine umgedrehte Tasse schob. Schliesslich 
stellte er das Glas mit den Nüssen hinter seinen Rücken und forderte das Orang-Utan-
Kind auf, sich jene unter der Tasse zu holen. Von wegen! Klein-Orang umrundete vorsich-
tig den Studenten, dessen Gesicht immer länger wurde, und holte sich die Nüsschen – 
aber nicht die wenigen unter der Tasse, sondern die vielen hinter seinem Rücken…

Kelele heisst Lärm…
Ein ganz besonderes Erlebnis bedeutete für uns 2004 die Aufzucht des kleinen Bono-

bo Kelele im Zoo Frankfurt. Bonobos stehen von allen Menschenaffen dem Menschen 
verwandtschaftlich am nächsten. Der Name Kelele, der dem Zwergschimpansen von den 
Pflegern gegeben wurde, bedeutet auf Suaheli 
«Lärm» – und Kelele wurde diesem Namen mehr 
als gerecht: Wollte er unbedingt etwas, konnte 
er so ohrenbetäubend kreischen und «trötzeln», 
dass jedermann sich sofort um Abhilfe bemüh-
te. Keleles Mutter Salonga starb bei der Geburt, 
und wir beschlossen, den kräftigen Bonobo-Bu-
ben sozusagen einer «Express-Aufzucht» zu un-
terziehen, d.h., ihn so bald wie möglich wieder 
der Frankfurter Bonobo-Familie zurückzugeben – 
zu seinem eigenen Besten. Parallel zum Baby-
Einsatz rund um die Uhr bei uns zu Hause trai-

Sohn Fabian – inzwischen selbst Zoologe und Seniorkurator 

im Zoo Leipzig – als Affenpapa in Frankfurt: den dreimonatigen 

Bonobo Kelele mit seinem Schmusetier in den Armen und 

Köbeli, den seltenen Gelbbrustkapuziner auf dem Kopf. Gelb-

brustkapuziner sind im Freiland extrem gefährdet: Ihr Bestand 

im Freiland wird nur noch auf wenige hundert geschätzt. 
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nierten die Affenpfleger ein junges Bonoboweibchen, einem Plüschaffen die Flasche zu 
geben – gedacht als Live-Übung zu Keleles Wohl. 

Schon im Alter von drei Monaten brachten wir den kleinen Bonobo wieder in den Zoo. 
Dies im Gegensatz zu den Gorillas und Orang-Utans, die wir bisher immer im Alter zwi-
schen sechs und achtzehn Monaten sorgfältig, Schritt für Schritt an ihre Familien ge-
wöhnt hatten. Was wir uns für Kelele erhofft hatten, klappte allerdings nur wenige Tage, 
dann verlor das Weibchen Kamiti leider das Interesse. Doch nun geschah etwas Erstaun-
liches: Die uralte Margrit, Keleles leibliche Grossmutter, hatte das Baby-Training aufmerk-
sam verfolgt und bot sich als «Ersatzmama» an. Sie nahm Kelele zu sich, brachte ihn zur 
Flaschenfütterung dem Tierpfleger ans Gitter, liess den Kleinen auf ihrem Nacken reiten 
und fütterte ihn zwischendurch auch selbst mit Früchten, Gemüse und Salatblättern. Nur 
Mango kriegte er keine ab, die liebte Margrit selber so sehr! Kelele nahm zu und schien 
sich wohl zu fühlen in der Bonobo-Familie. Margrit brachte ihm auch schon bald bei, sich 
in ihrem Schlepptau krabbelnd einen Weg durch die Holzwolle zu bahnen. Besuchte ich 
die Bonobos in den nächsten Tagen und Wochen, erspähte Margrit mich immer schon 
von weitem und brachte mir Kelele ans Gitter – sozusagen als Gruss von Grossmutter zu 
Grossmutter. Aber nur kurz – sie wollte ganz offenbar nicht riskieren, ihren Enkel wieder 
zu verlieren. «Das war schon bei unseren Urahnen die Aufgabe der Grossmütter», kom-
mentierte die berühmte kenyanische Anthropologin Meave Leakey, selber gerade Gross-
mutter geworden, als ich ihr die Geschichte erzählte.

Sirih Superstar: Die Mutter des kleinen Orang-

Utan-Mädchens Sirih nahm ihr Kind nicht an, 

und Orang-Utan Radia, die Sirih adoptierte, wurde 

von einem Zoobesucher vergiftet. Dies sicherte 

dem Menschenaffen-Kind Interesse und Anteil - 

nahme in der ganzen Schweiz. Sirih wurde von 

Journalisten und Fotografen geradezu «belagert» 

und «missbrauchte» diese nicht selten auch als 

«Spielkumpane», denen man z.B. das Hemd 

zerreissen, die Frisur verstrubeln oder die Kra- 

watte bekleckern konnte. Sie schaffte es bis auf 

die Titelseite der Schweizer Illustrierten –  

welcher Menschenaffe kann das schon von sich 

behaupten?
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Abschied von Sirih
Bleibt zum Schluss Sirih. Sirih, das Orang-Utan-Mädchen, das weit über die Grenzen 

der Schweiz hinaus berühmt geworden ist und dessen aussergewöhnliche Geschichte wir 
in dem Kinderbuch «Sirih, kleine Schwester» (Kinderbuchverlag Luzern/Sauerländer 1996) 
aufgeschrieben haben. Sirihs Mutter Jane hatte ihr Erstgeborenes 1992 nicht angenom-
men, ihre Pflegemutter Radia, von der sie adoptiert wurde, fiel dem Giftköder eines psy-
chisch kranken Zoobesuchers zum Opfer, und Klein-Sirih war schliesslich in der Not bei 
uns gelandet. Später folgte sie uns als Geschenk von Zoodirektor Alex Rübel in den Zoo 
Frankfurt, wo sie bis zum Sommer 2014 im neuen Menschenaffenhaus lebte, das mein 
Mann dort für sie und die anderen Frankfurter Menschenaffen gebaut hatte.

Leider erwies sich Sirih als zu gescheit für die Frankfurter: Sie entdeckte nämlich, wie 
sie das Gitternetz ihrer neuen Anlage aufdröseln konnte – und tat dies auch äusserst effi-
zient, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Das Risiko war zu gross, Sirih musste in einen 
Zoo ohne solche Gittertechnik umziehen. Heute lebt unsere Orang-Tochter im Zoo von 
Indianapolis/USA. Kurz vor ihrem Umzug besuchte ich sie noch einmal in Frankfurt, und 
sie begrüsste mich sofort, obwohl sie mich zwei, drei Jahre nicht gesehen hatte. Mit ei-
nem verholzten Palmblatt kam sie ans Gitter zum Wärtergang und schob es durch eine 
Gittermasche heraus. Nachdem ich es ausgiebig «imprägniert» hatte, verlangte sie es 
zurück, kontrollierte den Geruch sorgfältig und schob es mir dann wieder heraus. Diesmal 
endgültig, als Geschenk. 

Ich hüte das Palmblatt wie meinen Augapfel. Es ist für mich so etwas wie ein «Lehrdi-
plom», das ich von Sirih bekommen habe, weil es mir im Verlauf einer langen «Lehrzeit» 
gelungen ist, die Sprache unserer nächsten Verwandten verstehen zu lernen.
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